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halten zu können. Wenn dem nicht so wä-
re, dann hätte die heutige Notlage die
Menschheit schon längst in ein rettungslo-
ses Chaos hineingeführt. Statt dessen wäre
es angebracht, zu erkennen, welch uner-
gründliche Weisheit in der ganzen Schöp-
fung verborgen liegt. Das wäre der beste
Weg, sie sich in Reinheit zu erhalten, statt
sie immer mehr zu verderben.

Tragischer Ersatz
Wieviele Verkehrtheiten haben wir doch
falschem Denken und gewagten Schluss-
folgerungen zuzuschreiben! Wohl kaum
wären die farbigen Völker in den unterent-
wickelten Ländern von sich aus auf den
Gedanken gekommen, ihren Nachwuchs
nicht mehr selbst zu stillen, wenn dieser
Vorschlag nicht von den zivilisierten Na-
tionen ausgegangen wäre. Eine bewusst
verwerfliche Geschäftstaktik führte Fir-
men, die Säuglingsnahrung erzeugen, da-
zu, sich auch den Absatz in jenen Ländern
zu sichern und auf frevelhafte Weise die

Unwissenden in eine unglaubliche Notlage
zu führen. Nebst den Pulvermilchfabriken
können sich vor allem auch die Vertreter-
firmen einer unverzeihlichen Schuld ankla-
gen. Ausgerüstet mit rücksichtslosen Re-
klametechniken hat ihre Geschäftstüchtig-
keit Hunderttausende von Müttern dazu
veranlasst, auf ihre gute Muttermilch zu
verzichten und sich statt dessen mit Pulver-
milch oder sonst einer Säuglingsnahrung
abzufinden. Natürlich musste dieser Mut-
termilchersatz mit unreinem Wasser zube-
reitet werden. Dadurch konnten sich Para-
siten und Bakterien, die solches Wasser
enthält, massenhaft zum Unheil der Kin-
der auswirken, denn Millionen von Klein-
kindern kamen dadurch ums Leben, was
niemals geschehen wäre, wenn sie weiter-
hin ihre sterile Muttermilch erhalten hät-
ten. Solch unglaubliche Opfer kann auch
nur eine unstillbare Habgier fordern. Es ist
dies allerdings das schamloseste Vorgehen,
um unverantwortlichen Ersatz für gesunde
Muttermilch zu beschaffen.

Das Sarkom, eine unheimliche Geschwulstform

Vor etwa 30 Jahren erschien in unserem
Kurbetrieb in Teufen, den wir auf der
Grundlage anerkannter Naturheilmetho-
den damals noch allein führten, eine
Bäuerin aus dem Emmental mit ihrem
12jährigen Jungen. Dieser Knabe wies am
Oberarm zum Ellbogen hin eine grosse,
harte Geschwulst auf. Sie war zwar
schmerzlos und auch nicht druckempfind-
lieh. Die Mutter überliess uns ihren Fritzli,
ein anständiger, williger und aufgeweckter
Junge, zur Pflege zurück. Er lebte sich
rasch bei uns ein und unterzog sich gerne
den Anwendungen. Aber trotz den Lehm-
wickeln, den Kräuterbädern und anderen
günstigen Behandlungsformen veränderte
sich die Geschwulst keineswegs. Sie ver-
harrte in ihrem unheimlichen Zustand, wo-
bei sie die Symptome eines vom Knochen
ausgehenden Sarkoms aufwies. Mein Ver-
dacht beunruhigte mich, weshalb ich mich
an Dr. Brunner, Chirurg am Kantons-
spital St. Gallen, wandte. Die Durchleuch-

tung der Geschwulst in der Röntgenabtei-
lung liess ein Gebilde erkennen, das vom
Knochen ausging, und es erweckte in mir
den Eindruck einer Hellebarde mit spitzen
Ausläufern nach allen Seiten hin.
Dr. Brunner, der sich später als Professor
in Zürich betätigte, war nun gespannt auf
meine Beurteilung des Zustandes, auch in-
teressierte es ihn, wie ich diesem begegnen
würde. Ich war mir voll bewusst, dass es

sich hier um die gefährliche Geschwulst
eines Sarkoms handelte. Als Vertreter der
Naturheilmethode zog ich einen chirurgi-
sehen Eingriff immer zuletzt in Betracht.
Aber in diesem Falle musste ich ihm als ein-
zig lebensmögliche Lösung beistimmen.
Um Metastasen im Körper verhindern zu
können, musste ich mich demnach wohl
oder übel für eine Amputation des Armes
entscheiden. Dr. Brunner stimmte mir zu,
weil nach seinen Erfahrungen keine andere
Möglichkeit bestehe, um den Knaben am
Leben erhalten zu können. Nach seiner Er-
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kenntnis gab es keinen anderen Ausweg.
Somit auferlag mir die schwere Pflicht,
hierüber auch die Eltern zu unterrichten,
doch erlangte ich bei diesen keine Einwilli-
gung zur Ausführung unseres Vorschlages.
Sie konnten sich das Leben eines einarmi-
gen Bauern nicht vorstellen, weshalb sie
den Knaben lieber sterben Hessen, zumal
sie noch gesunde Kinder besassen. Obwohl
ich ihnen versprach, Fritzli bei mir zu be-
schäftigen und ihm auch beruflich eine gu-
te Grundlage zu beschaffen, waren sie für
solche Vorschläge keinesweg zugänglich.
Auch meine Vorstellungen, dass ein gute
Prothese den amputierten Arm ersetzen
könne, fand keinen Anklang bei ihnen. So
musste Fritzli eben einige Jahre nachher
sein junges Leben lassen.
Als ich einige Jahre später im Amazonas-
gebiet weilte, begegnete mir ein Indianer-
junge von etwa 14 Jahren mit den gleichen
Symptomen am Arm, wie sie damals Fritzli
aufgewiesen hatte. Bei keinem Angehöri-
gen dieses Indianerstammes konnte ich
sonstwie ein Karzinom feststellen. Nur die-
ser Junge war mit einem Sarkom behaftet,
und da nichts dagegen unternommen wur-
de, lief er noch damit herum, als ich den
Stamm verliess. Wie es ihm weiter ergan-
gen ist, konnte ich nie erfahren, weil bei
diesen Leuten keine nähere Verbindungs-
möglichkeit bestand.

Muskel- oder Knochensarkome
Bei einem Muskelsarkom konnte ich schon
Heilungen wahrnehmen, nachdem dieses
operativ beseitigt worden war. Dies kann
man allerdings von einem Knochensarkom
nicht erwarten, höchstens, wenn man so-
fort amputiert. Erkundigen wir uns bei den
besten Krebsforschern darüber, was ein
Sarkom im Grunde genommen eigentlich
sei, dann werden wir von zehn internatio-
nalen Kapazitäten vielleicht vier oder fünf
verschiedene Antworten erhalten. Nach
meiner Beurteilung ist das Sarkom die ge-
fährlichste krebsartige Wucherung. Es
handelt sich dabei ebenfalls um eine dege-
nerierte, asoziale Zelle, die rücksichtslos
auf Kosten ihrer Umgebung lebt. Während
bei einem Karzinom die Krebszelle immer-

hin noch eher auf eine biologische Behand-
lungsweise des Naturheilverfahrens an-
spricht, ist dies beim Sarkom kaum der
Fall.
Wie bereits angetönt, sind sich selbst nam-
hafte Forscher auf die Frage über die Ent-
stehung eines Sarkoms nicht einheitlich im
klaren, sondern zeigen meist durch Achsel-
zucken an, dass sie vor einem Rätsel ste-
hen. Man vermutet, es handle sich dabei
um Zellen, die noch von der Mutter her-
stammen und als Fremdzellen irgendwo
isoliert sind. Es mag sein, dass dies in ei-
nem Muttermal oder einer harmlosen Ge-
schwulst der Fall ist. Dort können sie je-
doch durch irgendwelche Umstände akti-
viert werden, wodurch sie sich alsdann in
der schlimmsten Form einer pathologi-
sehen Zelle zu offenbaren vermögen.
Selbst die erfahrensten Wissenschaftler
können uns über die Sarkomzelle keine ge-
naue Auskunft geben. Sie wissen nicht, wie
sie entsteht, und auch nicht, wie man sich
vorbeugend vor einem Sarkom schützen
könnte. Es gibt zwar eine Menge von Er-
klärungen, Annahmen und Behauptun-
gen, aber bis jetzt konnte noch nicht be-
weiskräftig festgestellt werden, was doch
bei wissenschaftlichen Fragen ausschlag-
gebend ist. Wann, ob und wie sich dies er-
reichen lässt, ist zurzeit noch fraglich.

Die unheimlichen Riesenzellen
Es handelt sich bei beiden Krankheits-
erscheinungen, also sowohl beim Karzi-
nom als auch beim Sarkom, ganz einfach
um Riesenzellen. Sie erweisen sich als ab-
normal in bezug auf ihre Grösse, ihre
Struktur und ihren Zellstoffwechsel. Man
kann sie mit der sogenannten histologi-
sehen Untersuchungsmethode aus dem
entnommenen Gewebe feststellen und
diagnostizieren. Mancherlei Umstände,
vor allem die Lebensweise und die Ernäh-
rungsart können dazu führen, dass sich ei-
ne normale Zelle mit der Zeit in eine krank-
hafte, also pathologische Form überfüh-
ren lässt. Diese kritische Wandlung beruht
vormerklich auf Fehlern, die wir durch un-
sere Zivilisationstorheiten begehen, denn
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dadurch schaffen wir im Laufe der Zeit die
Voraussetzung zur Bildung einer Karzi-
nomzelle.
Dies lässt sich allerdings bei einem Sarkom
nicht mit Sicherheit behaupten, da man
diesbezüglich überhaupt nichts weiss.
Selbst bei gesunden Menschen, deren
Lebens- und Ernährungsweise vorbildlich
war, konnte man Sarkombildung feststel-
len. Mag sein, dass auch beim Sarkom die
gleichen belastenden Umstände eine Rolle
zur Erkrankung spielen wie beim Karzi-
nom. Wir haben durch die Umweltver-
schmutzung heute mit gar mannigfachen,
naturwidrigen Gegebenheiten zu rechnen,
wobei wir auch die bioklimatischen Ein-
flüsse, die seelischen Belastungen durch
die verschiedensten Bedrohungen infolge
von Gewalttätigkeiten, wie auch die rastlo-
se Eile und Hast, aber auch die masslose
Vergnügungssucht beachten müssen.
Wenn man auch annehmen kann, dass all
dies ebenfalls bei der Entstehung eines Sar-
koms mitbeteiligt ist, muss man doch ehr-
lieh zugeben, dass man dies nicht mit Be-
stimmtheit nachweisen kann. Einer der be-
sten Chiropraktoren im Baselland wandte
sich seinerzeit wegen eines Muskelsarkoms
an mich. Unsere beidseitigen Kenntnisse
und Erfahrungen verhalfen diesem Heil-
praktiker tatsächlich zur Heilung. Solche
Erfolge sind allerdings sehr selten.

Unbedingte Beachtung
von Vorsichtsmassnahmen
Dass bei Erfolgen solcher Art jede Vor-
sichtsmassnahme unbedingt geboten ist,
bewies mir ein betrüblicher Umstand, des-
sen ich erst kürzlich inne wurde. Eine Be-
kannte mit vernünftiger Lebensweise,
Mutter dreier Kinder, war bei einem Mus-
kelsarkom erfolgreich operiert worden, die
entsprechende Ernährung sowie die Ein-
nähme von Naturmitteln, die sich bei
Krebs als hilfreich erwiesen haben, Hessen

nach der Operation einen solch befriedi-
genden Zustand erreichen, dass sich auch
der Chirurg am erreichten Erfolg förmlich
sonnte. Aber dies schien einem Therapeu-
ten, der ebenfalls in der Naturheilmethode
geschult war und den ich gut kannte, nicht
zu genügen. Es griff zu einer Reaktions-
und Aktivierungskur — wie er es nannte —
die er bei Karzinomkranken mit Erfolg
durchgeführt haben mochte, die aber beim
Sarkom nicht angebracht waren. Es han-
delte sich dabei um eine Eigenserumkur,
womit, bildlich gesprochen, der schlafende
Bär derart aufgeweckt wurde, dass dieser-
halb in kurzer Zeit vier Metastasen entste-
hen konnten. Das Wohlbefinden der Kran-
ken ist seither völlig gestört. Solcherlei Be-
richte sind dazu angetan, jeden, der sich im
Arztberuf auf diese oder jene Weise betä-
tigt, die Gefahr, die in solchem Vorgehen
liegen kann, vor Augen zu führen und ihn
zu entsprechenden Vorsicht zu ermahnen.
Mit einer erfolgreichen Operation sollte
man sich begnügen und nur schrittweise
den Allgemeingesundheitszustand zu he-
ben suchen. Reaktions- oder Aktivierungs-
kuren, wie auch Zytostatika und derglei-
chen Unterfangen sollte man unbedingt
unterlassen. Es ist indes notwendig, den
Körper vor weiteren Schädigungen zu be-
wahren. Sowohl Giftstoffe als auch seeli-
sehe Belastungen sollte man von ihm fern-
halten, während man die Natur mit ihren
günstigen Vorkehrungen stets unterstüt-
zen sollte, so dass sie sich als heilsam erwei-
sen kann. Hierzu braucht es jedoch Zeit
und Geduld, was dem unruhigen Tempo
der Neuzeit nicht ohne weiteres begreiflich
ist. Man ist vielmehr gewohnt, statt die Na-
tur walten zu lassen, sich ungünstigen Um-
ständen mit noch ungünstigeren Folgen zu-
zuwenden. Als eine der schlimmsten For-
men hiervon ist die Leukämie zu
bezeichnen, die im nachfolgenden Artikel
beleuchtet werden soll.
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